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Joachim Eberhardt

Heinrich Schierenberg (1800–1851)

Bedächtige Vaterlandsliebe – ein Schulmann in Frankfurt

Von Heinrich Schierenberg existiert nur ein einziges authentisches Porträt. Es zeigt 
ihn von vorn: einen starr und ernst dreinblickenden, schmallippigen Mann mit 
dunklem Halstuch und einer fezartigen Kopfbedeckung (Seite 192). Genau so ist 
Schierenberg auch auf dem Gruppenbild des „Clubs des Augsburger Hofes“ von 
1849 zu sehen (Seite 197), doch ist es dem Künstler Friedrich Pecht gelungen, dem 
Gesicht hier mehr Leben zu verleihen. 

Als Schierenberg 1848 nach Frankfurt reiste, um als der gewählte Vertreter aus 
dem Fürstentum Lippe an der Nationalversammlung teilzunehmen, war er bereits 
48 Jahre alt. Seit 21 Jahren war er – mit Unterbrechung – Lehrer des Leopoldinums, 
des Detmolder Gymnasiums, seit drei Jahren dessen Direktor. Viel Revolutionäres 
zeigen bis dahin weder sein Lebenslauf noch seine gelegentlichen Aufsätze.1

Schierenberg stammte aus einer angesehenen Horner Familie. Sein Vater, der 
Kaufmann Johann Christoph Schierenberg, war zeitweilig Bürgermeister der Stadt 
Horn. Heinrichs jüngerer Bruder, Gotthilf August Benjamin Schierenberg (1808–
1894), übernahm dieses Amt ebenfalls und wurde außerdem 1849 Mitglied des neu 
gewählten lippischen Landtags.

Heinrich selbst erhielt seine erste Bildung auf der Rektorschule in Horn, die er 
bis zu seinem 15. Lebensjahr besuchte.2 Dem Vater schwebte offenbar vor, dass er 
das Geschäft übernähme. So musste Heinrich zunächst eine entsprechende Lehre 
antreten. Doch ab 1819 besuchte er das Gymnasium in Lemgo und folgte noch im 

1 Zu Biografie und revolutionären Aktivitäten Schierenbergs: Harald Pilzer, Heinrich 
Schierenberg. Direktor des Leopoldinum als Abgeordneter in der Paulskirche, in: 
Vierhundert Jahre Leopoldinum. 1602–2002, hg. von Verein der Freunde und Förde-
rer des Gymnasiums Leopoldinum e.V. und der Vereinigung ehemaliger Leopoldiner, 
Detmold 2002, S.  99–108; Annegret Tegtmeier-Breit, Heinrich Schierenberg: Lip-
pes Abgeordneter in der Nationalversammlung, in: dies./Harald Pilzer (Hg.), Lip-
pe 1848. Von der demokratischen Manier eine Bittschrift zu überreichen, Detmold 
1998, S. 205–215 (Auswahl- und Ausstellungskataloge der Lippischen Landesbiblio-
thek Detmold, 34). – Eine ausführlichere Fassung von Pilzers Aufsatz ist elektronisch 
veröffentlicht: Harald Pilzer, „Wer nicht verzweifeln kann, der darf nicht leben“ oder 
Die tiefe Enttäuschung des Heinrich Schierenberg, in: Festschrift 400 Jahre Leopol-
dinum Detmold, CD-ROM-Supplement, Detmold 2002, online unter: https://digi-
tale-sammlungen.llb-detmold.de/content/pageview/9089625 [28.10.2022].

2 Vgl. zu den Angaben den Nachruf, den sein Nachfolger Berthold im Schulprogramm 
des Leopoldinums 1852 veröffentlichte: J. G. L. N. Berthold, Nekrolog, in: Schul-
nachrichten des Gymnasii Leopoldini zu Detmold, Detmold 1852, S. 13 f.
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Heinrich Schierenberg

Zeichnung, um 1848 (Lippische Landesbibliothek, LPe 41)
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gleichen Jahr dessen Rektor Reinert an das Archigymnasium in Soest. 1821–1822 
studierte Schierenberg Klassische Philologie und Geschichte in Göttingen, 1822–23 
in Berlin, 1823–24 in Heidelberg.

Nach Abschluss seines Studiums war er ein Jahr als Hauslehrer in Frankfurt am 
Main tätig, bevor er 1825 nach Detmold kam, um Lehrer am später „Leopoldi-
num“ genannten Gymnasium zu werden.3 1827 wurde er zum Rektor des anderen 
lippischen Gymnasiums in der Nachbarstadt Lemgo gewählt, ohne dass er sich be-
worben hätte. Der Posten behagte ihm jedoch nicht, und so kehrte er 1830 an das 
Gymnasium nach Detmold zurück. Er war Mitbegründer des Vereins Ressource 
(Ende der 1820er-Jahre) und des Naturwissenschaftlichen und historischen Vereins 
für das Land Lippe (1835) sowie Gründungsredakteur des Lippischen Magazins 
(1838). 1838 heiratete er und wurde im gleichen Jahr zum „Professor“ ernannt. 1845 
wurde er Direktor des Leopoldinums, was er bis zu seinem Tod am 3. Dezember 
1851 blieb. Er starb an einem „Nervenschlag“.4 Dies kam nicht überraschend, ge-
sundheitliche Probleme begleiteten ihn sein halbes Leben.5

Der Keim nationaler Begeisterung

Was hat diesen gebildeten, durch und durch bürgerlichen und in seinen Ansichten 
zurückhaltenden Menschen bewogen, sich als Volksvertreter wählen zu lassen und 
zur Nationalversammlung aufzumachen? 

In Soest freundete sich Schierenberg mit dem gleichaltrigen Mitschüler Dietrich 
Wilhelm Landfermann an (1800–1882), der später wie Schierenberg Schulleiter 
wurde. Sie begegneten sich wieder beim Studium in Göttingen 1821 und Heidel-
berg 1823. Landfermann war Burschenschaftler; in ihren Gesprächen mag der ers-
te Keim nationalen Enthusiasmus gewachsen sein.6 Schierenberg trat dann 1822 in 
Berlin ebenfalls einer Burschenschaft bei. Dass er auch später dem dort propagierten 
Gedankengut nahestand, lässt sich an seiner Begeisterung für das Turnen ablesen. 

3 Zu Schierenbergs pädagogischen Ansichten vgl. vor allem: Volker Wehrmann, Die 
Aufklärung in Lippe. ihre Bedeutung für Politik, Schule und Geistesleben, Detmold 
1972 (Lippische Studien, 2), darin Teil II, Kapitel I „Das Gymnasium neuhumanisti-
scher Prägung“, S. 271–297.

4 Berthold, Nekrolog (wie Anm. 2), S. 14.
5 Schon 1829 begründete Schierenberg die Rückkehr von Lemgo nach Detmold mit 

Rücksicht auf seine Gesundheit, vgl. Pilzer, „Wer nicht verzweifeln kann …“ (wie 
Anm. 1), S. 4. — 1849 schrieb Ballhorn-Rosen, lippischer Kanzleidirektor, in einem 
privaten Brief an seinen Sohn Georg von Schierenbergs „andauernden Schwächlich-
keit“, Friedrich Ernst Ballhorn-Rosen: Welch tolle Zeiten erleben wir! Die Briefe 
des lippischen Kanzlers Friedrich Ernst Ballhorn-Rosen an seinen Sohn Georg in 
Konstantinopel, bearb. von Agnes Stache-Weiske, Detmold 1999, S. 62 (Lippische 
Geschichtsquellen, 23).

6 Zur Freundschaft mit Landfermann vgl. Pilzer, „Wer nicht verzweifeln kann …“ (wie 
Anm. 1), S. 10.
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Schon „Turnvater“ Friedrich Ludwig Jahn hatte das Turnen politisch aufgeladen 
und den Gedanken der körperlichen Ertüchtigung mit der Utopie einer geeinten 
deutschen Nation verbunden. Solches Einheitsstreben gefährdete aus der Sicht sei-
ner Gegner die Souveränität der deutschen Territorien; durch die Anfang 1820 in 
der Nachfolge der Karlsbader Beschlüsse auf dem Gebiet des Deutschen Bundes 
in Kraft getretene sogenannte „Turnsperre“ wurde diese Einschätzung allgemeiner 
Maßstab. In manchen Territorien hatte die Turnsperre bis 1842 Gültigkeit, wenn 
auch nicht in Lippe.7 

Das ist der Hintergrund, vor dem der klassische Philologe Schierenberg, als 
sein Gymnasium am 15. August 1846 eine neu gebaute Turnhalle einweihen darf, 
in seiner Begrüßungsrede einen weiten Bogen von der Antike in seine Gegenwart 
schlägt: Das Turnen stärke nicht nur Geist, Herz und Gemüt (getreu dem antiken 
Motto „Gesunder Geist in einem gesunden Körper“), sondern führe auch zu „wei-
ser und bedächtiger, aber auch aufopfernder und todesmuthiger Vaterlandsliebe“.8 
Diese Liebe galt bei Schierenberg (wie bei Jahn) nicht seinem Herkunftsstaat, dem 
Fürstentum Lippe, sondern dem ganzen „freien Deutschen Vaterland“, wie es in 
seinem Gedicht „Der Hermanns-Berg“ hieß, das er zur Vollendung des Hermanns-
denkmal-Sockels 1841 verfasste.9

Als es im März 1848 darum ging, wer Lippe in Frankfurt vertreten würde, veröf-
fentlichte die neue Zeitschrift Die Wage in ihrer zweiten Nummer vom 29. März ei-
nen Aufruf „An das lippische Volk“,10 in dem die Bevölkerung aufgefordert wurde, 
„unsern Fürsten zu bitten, diesen Mann nach Frankfurt zu senden“: „Wir meinen 
den Professor Schierenberg in Detmold, – er hat Kraft und Willen zu nützen“.11 
Zwei Tage später fuhr er nach Frankfurt zum Vorparlament. In der Wage lieferte er 
davon einen stimmungsvollen Bericht, um anschließend zwei zentrale Gefahren zu 
benennen, welche die Versammlung vermeiden müsse, nämlich einen Bürgerkrieg 
aufgrund der Uneinigkeit über eine deutsche Verfassung und eine Vormachtstel-

7 In Lippe wie im benachbarten Schaumburg-Lippe ließen die Regenten durch den Bü-
ckeburger Ludwig Steineke ihren eigenen Kindern nicht nur Fecht- und Tanz-, son-
dern auch Turnunterricht erteilten. Steinecke wurde 1824 fest am Bückeburger Gym-
nasium angestellt und wechselte 1836 an das Detmolder Leopoldinum. Karl-Heinz 
Schodrok, Ludwig Steineke (1791–1852). Erster Turnlehrer in Westfalen-Lippe. Ein 
Beitrag zur Sozialgeschichte der Turnlehrer vor der Turnsperre, [Brilon 1992], S. 13 
und S. 17.

8 Heinrich Schierenberg, Schul-Nachrichten. A Schul-Chronik, in: Zu der öffentlichen 
Prüfung der Schüler … [Schulprogramm], Detmold 1846, S. 23–29, hier 28.

9 Ders., Der Hermanns-Berg, in: Lippisches Magazin 7 (1840/41), H. 10 vom 9. Juni, 
Sp. 145 f.

10 Zur Wirkung der im März 1848 in Lippe erklärten Pressefreiheit und zu den lippischen 
Zeitschriften siehe Rudolf Stöber, Presse und öffentliche Meinung in Lippe im Vor-
märz, in: Erhard Wiersing (Hg.), Lippe im Vormärz. Von bothmäßigen Unterthanen 
und unbothmäßigen Demokraten, Bielefeld 1990, S. 56–82 (Sonderveröffentlichungen 
des Naturwissenschaftlichen und Historischen Vereins für das Land Lippe, 35).

11 Heinrich Schierenberg, An das lippische Volk, in: Die Wage 1 (1848), H. 2 vom 29.3., S. 7.
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lung Preußens. Schierenbergs Reisebericht ist zugleich ein Bewerbungsschreiben 
an seine lippischen Leser, ihn in die Nationalversammlung zu wählen: „Nicht jene 
thatenlosen Wimmerer und Greiner laßt uns nach Frankfurt senden […], sondern 
ehrliche, muthige und mit der nöthigen Einsicht begabte Männer“.12 

Für Lippe sah der Wahlmodus vor, dass Wahlmänner gewählt würden, die einen 
Abgeordneten aus ihrer Mitte küren sollten. Schierenberg gehörte zu den acht in 
Detmold bestimmten Wahlmännern. Wofür er politisch stehen wollte, hatte er am 
26. April in einem „Politischen Glaubensbekenntnis“ in der Wage veröffentlicht. 
Er erachte als „einzige Verpflichtung eines Deutschen Volksabgeordneten“ der 
Nationalversammlung, „für diejenigen Verfassungsformen zu wirken, die […] am 
geeignetsten sind, Deutschland einig und frei zu machen und zu erhalten“.13 Schon 
den kritischeren unter seinen Zeitgenossen erschien diese Festlegung vage; sie war 
aber genau so gemeint: Schierenberg trat für eine bestimmte Verfassungsform ein 
und nicht für bestimmte rechtliche Grundsätze wie beispielsweise ein bestimmtes 
Wahlrecht. Vielmehr wollte er sein Abstimmungsverhalten der Frage unterordnen, 
ob beziehungsweise wie in der Nationalversammlung „Einigkeit“ zu erzielen wäre. 
Die „Freiheit“ wollte er sowohl innen- wie außenpolitisch verstanden wissen: In 
der europäischen Nachbarschaft müsse ein deutscher Staat militärisch stark genug 
sein, um zu bestehen. Dies spräche für eine Führungsrolle Preußens. Zugleich dürfe 
aber eine solche Vormachtstellung nicht dazu führen, dass die kleinen Staaten – wie 
Lippe – ihre Eigenständigkeit verlören und in den großen aufgingen.

Am 3. Mai kamen die 170 lippischen Wahlmänner im Gasthaus Schnasse in Lage 
zusammen. Im Bericht von dieser Wahlversammlung hieß es, die drei Kandidaten 
mit den meisten Stimmen hätten sich inhaltlich kaum unterschieden.14 Doch das 
„politische Glaubensbekenntnis“ des Geistlichen und späteren lippischen General-
superintendenten August von Cölln hob an erster Stelle und in bemerkenswertem 
Gegensatz zu den anderen Kandidaten hervor, dass er sich „für die Verbesserung 
der Lage unsrer unbemittelten Volksclassen ernstlich interessire“.15 

Schierenberg gewann die Wahl; in jeder der drei Abstimmungen erhielt er die 
meisten Stimmen; im dritten Wahlgang die nötige absolute Mehrheit gegenüber 
Moritz Leopold Petri, der allerdings nur drei Stimmen weniger bekam. Der Zu-
gewinn zwischen den Wahlgängen zeigt an, dass Schierenberg schließlich Stimmen 
aus verschiedenen Lagern auf sich vereinen konnte. Entsprechend sah er sich dann 
in seiner Frankfurter Zeit durchaus unterschiedlichen Erwartungen ausgesetzt. 

12 Ders., Deutschlands Gefahren und Hoffnungen im Frühling 1848, in: Die Wage 1 
(1848), H. 8 vom 19. April, S. 41 f., hier 42.

13 Ders., Ein politisches Glaubensbekenntnis, in: Die Wage 1 (1848), H. 10 vom 26.4., 
S. 5 f., hier 52.

14 Die Wahl zu Lage, in: Vaterländische Blätter 6 (1848), H. 9 vom 6. Mai, Sp. 97–99, 
hier Sp. 97.

15 August von Cölln, Mein politisches Glaubensbekenntnis, in: Vaterländische Blätter 6 
(1848) H. 6, zweite Beilage, Sp. 73–78, hier Sp. 73 f.
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Als lippischer Volksvertreter in der Nationalversammlung

Sein Amt als Volksvertreter nahm Schierenberg ernst und berichtete den Wählern 
in der lippischen Heimat in regelmäßigen Beiträgen über den Verlauf der Sitzungen 
der „constituirenden Nationalversammlung“. Zunächst erschienen diese Berichte 
in der fortschrittlich orientierten Wage, später dann in den Vaterländischen Blät-
tern. Kommentare und kritische Reaktionen blieben in Lippe nicht aus. In der Aus-
gabe vom 29. November 1848 veröffentlichte Die Wage eine „Zuschrift an den Ab-
geordneten […] Schierenberg“, die auf den 26.11. datiert und unterzeichnet worden 
war von den „zum Congreß der vereinigten Lippischen Volksvereine versammelten 
Deputirten“. Darin drückten die Unterzeichner ihre „Mißbilligung“ über Schieren-
bergs Abstimmungsverhalten aus und forderten ihn auf, seine Haltung zu ändern 
oder sein Mandat niederzulegen.16 August von Cölln bezeichnete diese Zuschrift 
tadelnd als „Mißtrauensvotum“, als er in den Vaterländischen Blättern (unter der 
Rubrik „Inserate“) in einer kurzen Zuschrift darum warb, Schierenbergs Urteil zu 
vertrauen.17 Während die Wage auf ihrer Kritik beharrte, erklärten in den Vater-
ländischen Blättern Wahlmänner der verschiedenen Bezirke in zwei namentlich 
gezeichneten Anzeigen ihrerseits ihre Missbilligung über das „Misstrauensvotum“ 
und damit ihre Unterstützung für den Gewählten.18 Auch Schierenberg selbst nahm 
in einem offenen Schreiben an seine Wähler Stellung und berief sich dort darauf, 
dass er weder die Öffentlichkeit noch die Wahlmänner über seine „aufrichtig mo-
narchisch-constitutionelle[ ] Gesinnung“ im Unklaren gelassen habe.19 Deswegen 
sei er gewählt worden, glaube er. Zugleich rechnete er den Volksvereinen vor, dass 
sie nur eine kleine Minderheit der „Urwähler“ repräsentierten und so ihr Votum 
seine Legitimation nicht in Frage stelle. Folgerichtig blieb Schierenberg weiter in 
der Nationalversammlung tätig. 

Dort beschäftigten ihn im wesentlichen zwei Fragen, deren eine – wie gerade 
gesehen – die nach der Verfassung eines zukünftigen geeinten Deutschland war. Die 
andere Frage war die nach der „Mediatisierung“: Würden die kleineren deutschen 
Territorien wie Lippe erhalten bleiben oder in größeren Einheiten aufgehen? In den 
Sitzungen Anfang Dezember 1848 wurde darüber verhandelt. Schierenberg hatte 
dafür gesorgt, dass die konservative Haltung der lippischen Bevölkerung in Frank-
furt bekannt war; nämlich, dass sie sich „in ihrem von altersher wohlbestellten Ge-
meinwesen glücklich fühle“.20 Die Abstimmung in der Nationalversammlung vom 

16 Zuschrift an den Abgeordneten im Frankfurter Reichstag, Herrn Professor Schieren-
berg, in: Die Wage 1 (1848) H. 72 vom 29.11., S. 340.

17 August von Cölln, [In der gestrigen Nummer der Wage ….], in: Vaterländische Blät-
ter 6 (1848), H. 69, Sp. 641.

18 Vaterländische Blätter 6 (1848) H. 75, Sp. 689; Vaterländische Blätter 7 (1849), H. 3, Sp. 20.
19 Heinrich Schierenberg, Offenes Schreiben an meine Wähler, Die Wage 1 (1848), H. 80 

vom 27.12., S. 374–375, hier 374.
20 Johann Gustav Droysen, Aktenstücke und Aufzeichnungen zur Geschichte der 

Frankfurter Nationalversammlung aus dem Nachlass von J. G. Droysen, hg. von R. 
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Heinrich Schierenberg (hintere Reihe Mitte) im Club des Augsburger Hofes

Lithografie von Friedrich Pecht, „Zur Erinnerung an die Verfassung gebende deutsche 
Reichsversammlung des Jahres 1848“ (Lippische Landesbibliothek, FrS B 59,2)
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5. Dezember 1848 „bedeutete einen nahezu vollständigen Sieg derer, die sich für 
die Weiterexistenz der kleinen Staaten eingesetzt hatten […] Für Lippe und seine 
Nachbarstaaten war sogar eine besonders günstige Sonderlösung erreicht worden“, 
fasst Grefe zusammen.21 Schierenberg hatte demnach in einem wesentlichen Punkt 
seines politischen Wirkens Erfolg gehabt und sich damit den Beifall der heimischen 
Wähler verdient.

Wie stand es nun um die Verfassung des geeinten Deutschland? Bekannterma-
ßen hatte die Nationalversammlung im März 1849 eine Reichsverfassung verkündet 
und am 28. März den preußischen König zum deutschen Kaiser gewählt, übrigens 
auch mit Schierenbergs Stimme. Friedrich Wilhelm IV. lehnte jedoch am 2. April 
Krone und Verfassung ab. Für Schierenberg war dies das Datum des Scheiterns der 
Nationalversammlung. Auf einem Erinnerungsblatt im sogenannten „Parlaments-
album“ zeigte er seine Verzweiflung und tröstete sich mit dem Goethe-Zitat: „Wer 
nicht verzweifeln kann, der darf nicht leben“.22 

Während Schierenberg zunächst aus Pflichtgefühl in der Nationalversammlung 
blieb, sah er nach dem massiven Austritt gemäßigter Kräfte und der Abberufung der 
preußischen Abgeordneten, dass die Versammlung nurmehr den radikalen Kräften 
als Bühne diente. Darum trat auch er am 24. Mai aus. Mit der Rückkehr nach Det-
mold war sein politisches Wirken im Grunde beendet. Zwar nahm er im Juni 1849 
noch an der „Gothaer Versammlung“ teil und war auch Detmolder Stadtverord-
neter, aber bei der Wahl zum Erfurter Unions-Parlament erhielt er keine Stimme.23 
Also widmete er sich wieder seinen Pflichten als Lehrer und Gymnasialdirektor.24 
Er starb am 3. Dezember 1851, „nicht ungeahnet“, wie „ein Freund“ in einer ver-
öffentlichten Grabrede festhält, denn „wir sahen schon lange den müden Leib […] 
dem Grabe sich zuneigen“.25

Hübner, Berlin 1924, S. 227, hier zit. nach Ernst-Hermann Grefe, Die Mediatisie-
rungsfrage und das Fürstentum Lippe in den Jahren 1848–1849, Detmold 1965, S. 126 
(Sonderveröffentlichungen des Naturwissenschaftlichen und Historischen Vereins 
für das Land Lippe, 15).

21 Grefe, Die Mediatisierungsfrage (wie Anm. 20), S. 130.
22 Parlaments-Album. Autographirte Denkblätter der Mitglieder des ersten deutschen 

Reichstages, Frankfurt am Main 1849, Blatt 145. Vgl. auch die Faksimile-Ausgabe: 
Wilfried Fiedler (Hg.), Die erste deutsche Nationalversammlung 1848/49. Hand-
schriftliche Selbstzeugnisse ihrer Mitglieder, Königstein im Taunus 1980, Blatt 145. 
— Das Goethe-Zitat stammt aus „Sprichwörtlich“ und lautet eigentlich: „Ja, schelte 
nur und fluche fort, / Es wird sich Beßres nie ergeben. / Denn Trost ist ein absurdes 
Wort: Wer nicht verzweiflen kann, der muß nicht leben.“ Johann Wolfgang von Goe-
the, Gedichte, Stuttgart 1827, S. 445.

23 Ballhorn-Rosen, Welch tolle Zeiten (wie Anm. 5), S. 273.
24 Schon im Schulprogramm des Gymnasiums Leopoldinum von 1849 tritt er wieder als 

Autor und Herausgeber auf; nur für das Jahr 1848 musste ihn Berthold vertreten.
25 Zur Erinnerung an H. Schierenberg; Director und Professor des Gymnasiums zu 

Detmold, gest. den 3. December 1851. Worte, gesprochen am Grabe den 8. December 
1851 von einem der Freunde des Vollendeten, Detmold 1851, S. 3.


